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Die Erleichterung ist spürbar, sobald die Garonne in ihr Bett zurückkehrt.

Die Pegel sinken. Die Sirenen verstummen. Die Schlagzeilen wandern weiter. Und doch
beginnt für viele Gemeinden entlang des Flusses genau in diesem Moment die eigentliche
Bewährungsprobe. Denn das Wasser verschwindet – aber es hinterlässt ein Straßennetz, das
im Verborgenen schwer gezeichnet wurde.

Wer nach einer Überschwemmung durch die betroffenen Regionen fährt, sieht zunächst das
Offensichtliche: abgesackte Fahrbahnen, aufgerissenen Asphalt, Schlaglöcher,
schiefstehende Leitplanken. Ein Bild der Zerstörung, das sich rasch erfassen lässt. Doch der
wahre Schaden liegt darunter.

Eine Straße besteht nicht bloß aus einer dünnen Asphaltschicht. Sie gleicht vielmehr einem
vielschichtigen Gebilde aus Tragschichten, Frostschutz, Unterbau und gewachsenem Boden.
Jede dieser Ebenen erfüllt eine präzise Funktion. Ihr Zusammenspiel entscheidet über
Stabilität und Tragfähigkeit.

Dringt bei Hochwasser über Tage oder gar Wochen Feuchtigkeit in diese Schichten ein, gerät
dieses Gleichgewicht aus den Fugen. Wasser durchtränkt den Untergrund, schwemmt feine
Bestandteile aus, sättigt tonhaltige Böden, die aufquellen und ihre Struktur verändern.
Körnige Materialien verlieren an Bindung. Hohlräume entstehen.

Und wenn das Wasser schließlich abläuft, bleiben diese unsichtbaren Schwachstellen zurück.

Nicht selten brechen Straßen erst Tage nach der eigentlichen Flut ein. Risse ziehen sich
durch die Fahrbahn, als hätte jemand mit unsichtbarer Hand das Fundament gelockert. Für
Autofahrer kommt das überraschend. Für Ingenieure leider nicht.

Besonders gefährdet sind die Departementsstraßen, die der Garonne folgen. Sie wurden oft
nahe am Fluss angelegt, um Dörfer, landwirtschaftliche Betriebe und kleinere Städte zu
verbinden. Dass diese Trassen durch natürliche Überschwemmungsgebiete führen, liegt in
ihrer Logik. Genau dort aber nagt das Wasser am stärksten an Böschungen und Dämmen.
Mancher Hang verliert seine Stützwirkung, mancher Unterbau seine Tragkraft.

Dann hilft kein Flicken mehr.

Bevor Bagger anrücken, beginnt eine Phase, die Geduld verlangt. Fachleute inspizieren die
Schäden, entnehmen Bohrkerne, prüfen die Tragfähigkeit des Untergrunds mit
geotechnischen Verfahren. Sie wollen wissen, ob die Struktur noch hält – oder ob sie von
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Grund auf neu aufgebaut werden muss. In schweren Fällen wird die Fahrbahn um mehrere
Dezimeter abgetragen, kontaminiertes Material entfernt und durch neues ersetzt.

Das kostet Zeit. Und Geld.

Doch der Druck ist immens. Schulbusse müssen wieder fahren. Landwirte benötigen
Zufahrten zu ihren Feldern. Rettungswege dürfen nicht blockiert bleiben. Kommunalpolitiker
stehen zwischen Haushaltszwängen und Sicherheitsverantwortung. Schnell reparieren oder
nachhaltig sanieren? Diese Frage schwebt über jeder Entscheidung.

Denn eine Hochwasserreparatur erschöpft sich nicht im Aufbringen einer neuen
Asphaltschicht. Gräben müssen gereinigt, Entwässerungssysteme überprüft, Durchlässe
gespült, Brücken kontrolliert werden. Böschungen erfordern Sicherung. Manchmal auch
komplette Neuplanung.

Die Summen erreichen rasch Millionenhöhe – auf Ebene eines einzelnen Departements. Zwar
eröffnet die Anerkennung als Naturkatastrophe finanzielle Hilfen, doch decken diese längst
nicht alle Kosten. Versicherungen greifen nur begrenzt. Der Rest belastet die öffentlichen
Haushalte.

Und über allem steht eine strategische Frage: Soll man wiederaufbauen wie zuvor? Oder
anpassen?

Extreme Wetterereignisse häufen sich. Wer heute lediglich den alten Zustand wiederherstellt,
riskiert morgen erneute Schäden. Immer mehr Fachleute plädieren deshalb für
widerstandsfähigere Lösungen: erhöhte Straßendämme, besser drainierende Materialien im
Unterbau, leistungsfähigere Entwässerungssysteme.

Mancherorts denkt man sogar darüber nach, Trassen aus hochwassergefährdeten Bereichen
zu verlegen. Ein radikaler Schritt – aber vielleicht ein notwendiger.

Solche Entscheidungen greifen weit über den Asphalt hinaus. Sie berühren Fragen der
Raumplanung, der Siedlungsentwicklung, der Prioritätensetzung in öffentlichen Investitionen.
Wer weiterhin in Überschwemmungsgebieten baut und gleichzeitig Millionen in Reparaturen
steckt, bewegt sich auf dünnem Eis.

Die Garonne fungiert in diesen Wochen als Lehrmeisterin. Sie zeigt, wie verletzlich
Infrastruktur ist, wenn sie auf jahrzehntealten Annahmen beruht. Sie erinnert daran, dass
regelmäßige Wartung – das Säubern von Gräben, die Kontrolle von Böschungen – keine
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lästige Pflicht, sondern Vorsorge ist.

Vor Ort arbeiten technische Dienste oft noch im Schlamm, während der Alltag langsam
zurückkehrt. Ihre Aufgabe gleicht einem Spagat: Sofortige Sicherung der Verkehrssicherheit
und gleichzeitige Planung langfristiger Stabilität.

Für die meisten Menschen bleiben Umleitungen und Tempolimits die sichtbaren Zeichen
dieser Phase. Doch ob die nächste Flut weniger Spuren hinterlässt, entscheidet sich jetzt – im
Stillen, in Ingenieurbüros, in Gemeinderäten, auf Baustellen.

Die Garonne formt seit Jahrhunderten ihre Landschaft. Straßen hingegen sind menschliche
Linien in einem beweglichen Terrain. Zwischen Flussdynamik und Infrastrukturanspruch
entsteht ein Spannungsfeld, das mit jedem Extremereignis deutlicher zutage tritt.

Die eigentliche Herausforderung beginnt also nicht mit dem steigenden Wasser, sondern mit
seinem Rückzug.

Erst dann zeigt sich, wie tragfähig unsere Antworten sind.

Von Andreas M. Brucker


